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1   |   Die chinesische Mutter

Viele fragen sich, wie es kommt, dass chinesische Eltern 
derart stereotyp erfolgreiche Kinder aufziehen. Wie sie es 
anstellen, so viele Mathegenies und Musikwunder hervor-
zubringen, wie es in solchen Familien wohl zugeht, und ob 
sie selbst das ebenfalls erreichen könnten. Nun, ihnen kann 
ich verraten, wie es geht, denn ich habe es getan. Was meine 
Töchter Sophia und Louisa zum Beispiel niemals durften, 
war:
–	 bei Freundinnen übernachten
–	 Kinderpartys besuchen
–	 im Schultheater mitspielen
–	� sich beklagen, dass sie nicht im Schultheater mitspielen 

dürfen
–	 fernsehen oder Computerspiele spielen
–	 sich ihre Freizeitaktivitäten selbst aussuchen
–	 eine schlechtere als die Bestnote bekommen
–	� nicht in jedem Fach, außer Turnen und Theater, Klassen-

beste sein
–	 ein anderes Instrument spielen als Klavier oder Geige 
–	 nicht Klavier oder Geige spielen

Ich verwende den Begriff «chinesische Mutter» nicht im 
engen Sinn. Kürzlich lernte ich einen äußerst erfolgreichen 
Weißen aus South Dakota kennen (in den USA tritt er im 
Fernsehen auf), und als wir unsere Kindheitserfahrungen 
verglichen, kamen wir zu dem Schluss, dass sein Vater, ein 
Arbeiter, eindeutig eine chinesische Mutter gewesen war. 
Ich kenne koreanische, indische, jamaikanische, irische und 
ghanaische Eltern, die den Titel ebenfalls verdienen. Umge-
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kehrt kenne ich etliche Mütter, chinesischer Herkunft zwar, 
aber fast alle im Westen geboren, die, freiwillig oder aus an-
deren Gründen, nicht chinesische Mütter sind.

Auch den Begriff «westliche Eltern» verwende ich frei. 
Westliche Eltern kommen in allen Spielarten vor. Tatsäch-
lich möchte ich riskieren zu behaupten, dass die Erziehungs-
maximen westlicher Eltern in sich wesentlich unterschied
licher sind als die der Chinesen. Unter westlichen Eltern 
gibt es strenge und lockere. Es gibt gleichgeschlechtliche 
Paare, Jüdisch-Orthodoxe, Alleinerziehende, Exhippies, In-
vestmentbanker und Militärangehörige. Unter all diesen 
«westlichen» Eltern muss durchaus keine Übereinstimmung 
herrschen, weshalb ich, wenn ich den Begriff «westliche El-
tern» verwende, selbstverständlich nicht pauschal alle west-
lichen Eltern meine – so wenig wie das Etikett «chinesische 
Mutter» für alle chinesischen Mütter gilt.

Das ändert nichts daran, dass westliche Eltern, auch wenn 
sie selbst sich für streng halten, mit der chinesischen Mutter 
nicht vergleichbar sind. Zum Beispiel ließen meine westlichen 
Freunde, die sich als strenge Eltern bezeichnen, ihre Kinder 
jeden Tag dreißig Minuten, maximal eine Stunde, auf ihrem 
jeweiligen Instrument üben. Bei der chinesischen Mutter ist 
die erste Stunde der leichte Teil. Hart wird es in der zweiten 
und dritten Stunde. 

Auch wenn wir noch so empfindlich gegenüber Kultur
klischees sind – in punkto Erziehung gibt es haufenweise 
Studien, die deutliche und messbare Unterschiede zwischen 
der chinesischen und der westlichen Einstellung belegen. 
Zum Beispiel sagten im Rahmen einer Studie, die 50 west-
liche Amerikanerinnen und 48 chinesische Einwanderinnen 
zu ihren Erziehungsvorstellungen befragte, knapp 70 Prozent 
der westlichen Mütter entweder, «die Überbetonung von 
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schulischem Erfolg ist nicht gut für Kinder», oder «Eltern 
müssen dem Kind vermitteln, dass Lernen Spaß macht». Un-
ter den chinesischen Müttern hingegen vertraten zirka null 
Prozent diese Ansichten. Stattdessen sagte die überwiegende 
Mehrheit der Chinesinnen, sie seien überzeugt, dass ihre 
Kinder «die Klassenbesten» sein könnten, dass «schulischer 
Erfolg das Ergebnis erfolgreicher Erziehung» sei und dass 
«ein Problem» bestehe und Eltern «ihre Aufgabe nicht erfül-
len», wenn Kinder in der Schule nicht herausragend seien. 
Andere Untersuchungen zeigen, dass chinesische Eltern im 
Vergleich zu westlichen Eltern täglich rund zehnmal so lange 
mit ihrem Nachwuchs für die Schule üben. Demgegenüber 
sind westliche Kinder häufiger in Sportmannschaften vertre-
ten.

Das bringt mich zu meinem letzten Punkt. Manche den-
ken vielleicht, das Äquivalent der chinesischen Mutter sei die 
amerikanische Soccer mom, die auf ein eigenes Leben ver-
zichtet, nur um ihre Kinder von einer Sportveranstaltung zur 
nächsten zu kutschieren. Völlig falsch. Im Unterschied zur 
typisch westlichen Hausfrau-und-Mutter im Dauereinsatz 
für die Kinder ist die chinesische Mutter überzeugt, dass 
1. Hausaufgaben grundsätzlich an erster Stelle stehen, 2. ein 
A minus eine schlechte Note ist, 3. ihre Kinder in Mathe 
den Mitschülern immer um zwei Jahre voraus sein müssen, 
4. man die Kinder nie öffentlich loben darf, 5. man im Fall 
einer Meinungsverschiedenheit zwischen dem eigenen Kind 
und einem Lehrer oder Trainer immer die Partei des Lehrers 
oder Trainers ergreifen muss, 6. die einzigen Freizeitbeschäf-
tigungen, die man den Kindern erlauben sollte, solche sind, 
die ihnen am Ende eine Medaille eintragen, und 7. diese Me-
daille aus Gold sein muss. 


